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In einträchtiger Zusammenkunft mit den Herstel-
lern von Informations- und Kommunikations-
Techniken betrachten es viele Haushaltswissen-
schaftler und Vertreter von Verbänden und Gre-
mien der Verbraucherpolitik als lohnenswerte Auf-
gäbe, über eine möglichst breite Anwendungspa-
lette der Mikroelektronik im privaten Haushalt
nachzudenken. Den Computer für unentbehrlich
zu erklären, ist der Ausdruck der Hoffnung, mit
den informierten Bürger/innen nun endlich die ra-
tional handelnden Verbraucher/innen zu erhalten,
den technischen Fortschritt auf keinen Fall vorbei-
ziehen zu lassen, schließlich doch noch die
Grundsatzregeln von Ökonomie und Betriebswirt-
schaft im rationell-effizienten Haushaltsgeschehen
zu etablieren.
Die Arbeitsgemeinschaft Hauswirtschaft veranstal-
tete im März diesen Jahres eine Tagung zu die-
sem Thema, auf der die kritischen Stimmen der
Disziplin zu vernehmen waren. Wir drucken im fol-
genden den Vortrag der Haushaltswissenschaftle-
rin Barbara Methfessel in gekürzter Fassung als
Vorabdruck des demnächst erscheinenden Ta-

gungsbandes.

von Barbara Methfessel

Wird über die Bedeutung der neuen Technologien für das All-
form eines Eigenbetriebes, tagsleben gesprochen oder ge-

schrieben, so meist über die Auswirkungen im Erwerbsbereich und
über die psycho-sozialen Folgen, die sie bei intensiver Nutzung vor
allem auf Kinder und Jugendliche haben. Hier dominiert ein Wett-
streit der Szenarien, die jeweils Himmel und Hölle versprechen.
Weniger Überlegungen gibt es über die Bedeutung für den Haushalt
und die Hausarbeit.

Für die interne Organisation der Hausarbeit werden von Herstel-
lern immer wieder typische Nutzungsangebote gemacht: Kochre-

zeptkarteien, Adressenkarteien, Lagerhaltung, Buchführung,
milienstammbaumaufstellung usw. Einige Wissenschaftler ge|
allerdings noch weiter. So kam Tschammer-Osten zu ca. 100

Informations- und
Kommunikationstechniken
im Haushalt

zungsvorschlägen, ^Staler »Vermögensanalyse und Planung«, oder
der »Berechnung des Wthngeldanspruchs«, im Abschnitt »Repro-
duktionswirtschaft« ga^ur »Bedürfnisanalyse« und zur »Analyse
der Bedürfnisbefriedigung«, oder unter »PersonalWirtschaft« zum
»Soziogramm der Famili®\ zu »Erziehungstips« oder »Lebensbe-

ratung über Btx«. Auf Übetütegungen wie die letzteren einzugehen,
ist wohl müßig. Die Gleiclmtzung von Kostenkalkulationen und

Erziehungsproblemen sagt eher etwas über den Autor als über das

Thema aus. Aber auch bei »reiner« Datenbearbeitung ist der Sinn
des Einsatzes von Informationsyind Kommunikations-(IuK)-Tech-
niken fraglich.

Geht es nur um eine Sammluïïg von Daten, wie Adressen, Ge-

burtstagen oder Inventarverzeichnissen, so tut ein Notizbuch oder,

wenn es denn sein muß, auch ein^rteikasten seine Pflicht.
Aber auch Datensammlungen, Aie zusätzlich Verknüpfungen

und/oder Berechnungen erfordern, wie Buchführungen oder Diät-
pläne, werden im täglichen Gebrauch schnell zu Erfahrungswerten,
ihre Planung und Handhabung werdet^ Routine. Hier würde derj
Einsatz eines Computers nur zusätzlicn^Arbeit bringen. Der en

scheidende Schwachpunkt jeder Kartei, dtemit viel Elan begonnen
wurde, nämlich die Eingabe und KorrektuTvon Daten, wirdmrrch
den Computer nicht beseitigt (man kann viMleicht darübeiynsku-
tieren, ob sein Einsatz vermehrte Mühe erordert odei^b der

»Spieltrieb« einer regelmäßigen DatenerfassuimVorschuffleistet -
und wie lange). Zudem können Papier und Bleimft leichter an den

Ort der Datenerfassung oder -nutzung (Rezept l^d^^peisenzu-
bereitung) transportiert werden als ein Terminal.

Es geht im privaten Haushalt aber auch um meßrjals um eine

zweckmäßige Erfassung und Berechnung von Datent
Ein erfahrener Diabetiker z.B., der verantwortungs^vußt mit

seiner Krankheit bzw. Gesundheit umgeht, beachtet nichuiur Diät-
Vorschriften (die für ihn nach einer gewissen Zeit RoutinelSnntnis-

se geworden sind), er kennt auch seine individuelle Reakwpn auf
bestimmte Nahrungsmittel und weiß um seine jeweilige Konstitu-
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tion (sportliche Betätigung, Streß etc.), die eine Veränderung der
Nahrungszusammenstellung erlaubt oder erfordert. Die Möglich-
keiten anderer Kostformen wie der Vollwertkost sind für ihn nicht
allein berechenbar, sondern müssen ausprobiert werden. In sein
Handeln fließt also eine Verbindung von Daten (d.h. Kenntnis von
Diätvorschriften) und die Kenntnis seiner psychischen und physi-

tio

^ sai/" en

sehen Konstitution ein, kihe Verbindung, die in ihrer »Feinregulie-

rang« (bei alrai menschlichen Fehlleistungen) nicht von einer Ma-
schine geleimt werden kemn.

Die MöglSikeit einer Erassung und Organisation der Vorrats-

haltung mit mK-Technik-Hiffo wird den Haushalten auch oft emp-
fohlen. Hieltst sowohl eine Imfende Inventarisierung der Vorräte

möglich als^uch eine damit verbundene Auflistung dessen, was
fehlt und beschafft werden müßte. Eventuell ist sogar eine Koppe-
lung mit Bestellungen über Computer bzw. Btx möglich. Die Gren-

zen dieser Cbmputernutzung liegeiDiicht nur in der schon genann-
ten Mehrmoeit (gegenüber der Führatw eines Einkaufszettels), die
durch d^iäufige Eingabe von Veränderungen des Bestandes an-

Bieter Nahrangszubereitung werdende nach Arbeitsorganisa-
tioE^ie einzelnen Lebensmittel herbeigeschafft, beim Einfüllen in

'aschmaschine wird der verbleibende R&st des Waschmittels

fegistriert, ebenso wie der Verschleiß der HÎukltûcher beim Zu-
sammenlegen. Die Notwendigkeit der Neu- oqèr Ersatzbeschaf-

fung wird vielleicht notiert, meist wird vor dem Einkauf auch noch

ein Blick in den Vorratsschrank geworfen. Dieser l«ick, der Far-

ben, Formen und leere Plätze erfaßt, kann mehr aufnehmen als der-

jenige aufden Computer. Die Entscheidung für die Beschaffung er-
folgt zudem nicht nur aufgrund des Fehlens von Waren. Hter flie-
ßen, wie bei der Ernährung, Kenntnisse der augenblickwhen
Vorlieben, der Reste und ihrer Verwertungsmöglichkeiten, derEN
eignisse, die Einfluß auf die Arbeitsplanung haben, u.v.a.m. ziH(
sammen. Ein Teil der Entscheidungen wird auch erst beim Einkauf
selbst getroffen, wenn Sonderangebote und Warenqualität geprüft
werden oder wenn der visuelle Kontakt zu den Waren auch die Erin-

nerang an zu beschaffende Güter weckt.
Bei allen diesen Nutzungsvorschlägen kann man schnell zu der

Auffassung kommen, daß hier ein Computer ein (teures) Spielgerät
ist oder, wie Weizenbaum es formuliert: »Sie se/ien nnr die - znge-
gebe« öeac/idi'c/ien - technischen Mög/i'c/ikeifen eines Computers.
Mich interessieren aber weit mehr the qiia/ifariven böigen. Mirja/if
es immer Wiederau/ wie schwer es ist, etwas wirb/ich Sinnvoiies/tr
die Computeranwendung zu/«den. b/omecomputer werden ange-
priesen mit dem Argument, man könne Kochrezepte speichern/ £s
sieht/ist so aus, a/s habe man mit dem Computer eine Lösung ge-
/unden, zu der man y'etzt die Probleme sucht.

Entscheidend ist, daß die Besonderheit der Arbeit im Haushalt
eine Trennung von »Hand«- und »Kopf«-arbeit, von Entscheidung,
Planung und Handlung zumindest nicht in der Quantität und Quali-
tät zuläßt, wie sie der effiziente Einsatz eines Computers verlangen
würde. Anders als bei der Erwerbsarbeit existiert im Haushalt kei-
ne Arbeitsteilung zwischen Abteilungen und Personen, zwischen

Produzierenden, Anbietenden und Empfangern/innen bzw. Konsu-
menten/innen. Die Struktur der Arbeit ist aber nicht nur dadurch

gekennzeichnet, daß selbst bei Arbeitsteilung Aufgaben als Ganzes

erledigt werden und diese Erledigung personenbezogen erfolgt.

»fine gaf i'n/brmi'erte fwni/ie ist aach ein rational bändelnder
Jérbrancber. « Der bisherige Diskussions- und Erfahrungsstand
zeigt aber, daß Zeitschriften, was die Breite und Lesbarkeit der In-
formationen angeht, mehr bieten und - bisher zumindest - an Ak-
tualität nicht nachstehen. Systeme wie Btx bieten zwar »auf einem

Bildschirm«, was nicht in einer einzigen Zeitung nachgelesen wer-
den kann. Diese beinhaltet dagegen eher die breiteren Informatio-

nen, die besonders zu größeren Anschafftingen oder Entscheidun-

gen gesucht werden. Bedacht werden sollte auch, daß eine solche
Information weder mit einer gezielten Beratung verwechselt wer-
den darf, noch sollte diese dadurch ersetzt werden. Zweitens muß

zu einer sinnvollen Nutzung von Informationen (z.B. bei Ver-

brauchsfragen) Klarheit über die eigenen Kriterien, über die der In-
formationsanbieter und mögliche Differenzen zwischen beiden
herrschen.

Charakteristisch für den Haushalt ist auch, daß sich Aufgaben
überschneiden, nebeneinander, ineinanderverschoben bewältigt
werden (müssen). Das Erfahrangswissen, ein Wissen um die Haus-

haltspersonen, um das Verhältnis von Sachen und Personen, um die

jeweils spezifischen Haushaltssituationen und Aufgaben wird um
so wichtiger, je mehr man von der isolierten Betrachtung einzelner

Aufgaben abgeht und sich den Zusammenhängen der Haushaltsbe-
reiche und -aufgaben zuwendet. »Die rea/e Jèrwoôen/ieif von Ln/i-
/en, Denken and //ande/n im //aii.s/ia/l, die G/eic/izeitigkeit oder
t/ber.vc/ineidting von Ait/gabe« er/brdert £mpaf/iie and Lr/ak-
rangvyvi.tt'en - ein DeimcompaferAlznrProö/em/ö.VMng Mbe/Zfe/g
and meiV aweb angeeignet... Die Kenn/ras der L/aws/za/ttmiYg/ie-
lier une? iZ/e fabigkeit zur /nîibîion and Antizipation ist geeigneter
zur Be/necfi'gwng der ßedüt/ii.s.se a/.s ein Compalerprogramm. Mit
.sezierenden quantitativen oder atic/i ana/ytisc/ien Ziigri/fen ist
üai!.saröei't nic/it za öegrei/en. <A

Dialog zwischen Kaufhaus und
Wohnzimmer

Die Aufforderang zur Nutzung der Möglichkeiten einer Vernet-

zung durch die IuK-Techniken, z.B. über das Btx-System der Post,
wird im allgemeinen damit begründet, daß Haushalte zeit- und orts-
unabhängig
— Zugriff auf Informationen haben

— Einkaufen können sowie

— geschäftliche Transaktionen vornehmen können.
Die Hoffnung, daß die neuen Techniken sowohl die Motivation

als auch die Information für das immer schon angestrebte, aber im-
mer noch nicht erreichte, ideale Verbraucherverhalten liefern

könnten, erhielt bereits bei dem als Projekt inzwischen »gestorbe-
nen« aber als ein Prinzip der Vernetzung der Haushalte in Zukunft
noch wichtigen Btx neuen Aufschwung.

A
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Wenn der Informationsaustausch über den Bildschirm zunimmt,
besteht die Gefahr, daß das Bewußtsein über die Vielschichtigkeit
der Haushaltsbedingungen sowie auch der informelle Austausch

von Erfahrungen (in der Nachbarschaft, am Arbeitsplatz etc.) ge-
genüber den scheinbar objektiven Informationen auf dem Bild-
schirm minderbewertet werden.

Einkauf ohne Ladenschlußzeiten, mühevolle Wege oder ermü-
dendes Schlangestehen - dies sind eine der verlockendsten Aus-
sichten, die die neuen IuK-Techniken bieten können.

Bisherige Untersuchungen über die Nutzung des Angebots wei-
sen allerdings auf Grenzen dieser Nutzung hin.

Viele dieser Prozesse sind von den Anbietern erwünscht, weil Ar-
beiten, die bisher Dienstleistungen der Anbieter waren, dann vom
Haushalt übernommen werden würden. Ein weiteres Fortschreiten
dieses Prozesses kann die Haushalte auf zweierlei Ebenen treffen.
Sie können erstens durch Rationalisierungsmaßnahmen im Er-
werbsbereich von Arbeitslosigkeit betroffen werden und zweitens
können bisherige alternative Nutzungsmöglichkeiten verdrängt
werden.

Weniger Arbeit macht Mehr-Arbeit

Ein entscheidender Teil des Wandels des Alltagslebens im Haus-
halt wird durch die Veränderung der Erwerbsarbeit und die Folgen
für die Haushalte und ihre Mitglieder bestimmt. Die enormen öko-
nomischen, sozialen und psychischen Belastungen im Zusammen-
hang mit konstanter und weiter zunehmender Arbeitslosigkeit stellt
eine selten wahrgenommene Quelle an Mehrarbeit für die Haushai-
te dar. Die Untersuchung dieser Folgewirkungen über die Proble-
me betroffener Arbeitsloser (Männer) hinaus ist eine vordringliche
Aufgabe.

Unser tägliches Leben wird auch in vielen anderen Bereichen
durch IuK-Techniken beeinflußt. Am Fahrkartenschalter muß man
nun etwas länggcanftriie Fahrkarte warten, dafür ist die Buchfüh-
rung derBähn vereinfachTJBie Waren sind zunehmend nicht mehr
ausgezeichnet, weil ihre Markierung von einem Lesegerät aufge-

îen wird. Beim Einkauf imll der Preis auf der zugehörigen
legalleiste gesucht und gefunden werden, die Kassiererin muß

achen. Die Erleichterung durch
jben, aber der Kassenzettel ist

rganisation stark durchrationali-

wieder mehr Handbewegungen n

das Rollband ist faktisch aufgef
leichter lesbar und die Betriebe
siert. ^Besonders stark kommt di^eränderung bei »formulargesteuer-
ter Korrespondenz« zum Abdruck. Unsere Hausarbeit wird zu-
nehmend dadurch »bereiofiert«, daß wir Informationen suchen und
auswerten müssen, dal^Qr uns zurechtfinden müssen zwischen Pa-

ragraphen, Formular^Bestimmungen und Rechten. Diese »neue
Hausarbeit«, die «rar nicht unbedingt neu ist, aber in neuen Di-
mensionen bezügfich ihrer Quantität und Qualität unsere Ressour-

cen beansprucht? wird stark durch die IuK-Techniken mitgeprägt.
Es nimmt z.Bzin Auseinandersetzungen mit Behörden oder Versi-
cherungen me Einzelfallberatung ab, Sachbearbeiter haben weni-

ger direkt^Kontakt zu den Betroffenen, und spezielle Probleme
müssen mt für normierte Formulare zurechtgestutzt werden.

A 7=1 1 CT

Angestiegen sind Bestellungen bei Versandhäusern, bevorzugt
wurden weiterhin »abstrakte« Dienstleistungen, also Angebote, die
keinen sinnlichen Kontakt mit der Ware möglich oder nötig ma-
chra.

Oeses Fehlen des sinnlichen Kontaktes, der bei vielen Waren zur
Prafung der Qualität notwendig ist, ist wahrscheinlich auch der

Mind, warum das Angebot vieler Kaufhäuser, Warenbestellungen
telefonisch entgegenzunehmen und zuzustellen, schon bisher rela-
nv selten in Anspruch genommen wurde. Weitere Gründe sind zum
einen, daß - wie schon gesagt - eine Reihe von Entscheidungen erst
während des Beschaffungsprozesses gefallt werden; zum anderen
entfällt bei einer Bestellung über den Bildschirm nicht nur der Kon-
takt zu den Dingen, sondern auch der zu den Menschen. Die Mög-
lichkeiten des »unter-Menschen-Seins« bis hin zum Schwatz mit
Bekannten entfallen, was vor allem für nichterwerbstätige ältere
Menschen und Hausfrauen, deren isolierte Situation bekannt ist,
von Bedeutung sein kann.

Diese Problematik tritt auch auf, wenn »geschäftliche Transak-
tionen«, wie z.B. Kontoverfügungen, Schriftverkehr mit Versiehe-

rangen etc. mit Hilfe der »neuen Medien« erledigt werden. Hier
können die IuK-Techniken den Haushalten aber auch Erleichteran-
gen bieten. Genutzt werden vor allem die Geldautomaten der Ban-
ken. Bei diesem Vorgang ist im allgemeinen kein besonderer Kun-
dendienst notwendig, der Prozeß ist schneller und ist anonymer.

Bei all den hier angesprochenen Beispielen steht es den Haushai-
ten frei, Vor- und Nachteile der IuK-Techniken gegeneinander ab-

zuwägen und sich zu entscheiden. Wie freiwillig diese Entschei-
dung ist oder bleibt, muß noch dahingestellt bleiben.

Eine Überlegung muß in diesem Zusammenhang aber schon an-
gestellt werden: Das Ausmaß der Nutzung durch die Haushalte be-
stimmt perspektivisch die Entwicklung im Erwerbsbereich mit.
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Dabei wird die Asymmetrie, die zwischen dem einzeln Ver-

braucher, der zudem meist Laie ist, und den Marktpartnera und In-
stitutionen, denen ein professioneller Verwaltungsappaiwzur Ver-

fügung steht, wachsen. Die bei allem Datenschutz nur bMingt kon-

trollierbare Vernetzung der Apparate untereinander läßfflabei nicht

nur eine individuelle Behandlung eines Falles schwimger werden,
sondern macht auch den Einfluß des einzelnen auf dip Verwertung
seiner Daten fast unmöglich. Ein Beschwerdebrief »gegen einen

Computer«, z.B. bei ungerechtfertigten Mahnungen, gleicht dem

Kampf Don Quichotes gegen die WindmühlenMgel.

Weizenbaum erläutert dies mit einem Beispiel: »/4wcA im A/Aag
gz'Az e.ç o//enAar radz'Aa/ verscAiede/ie Bè/ten. Sie denken an die Fz'n-

ZönzgkezY wnd die Fteamkezf des Gro^sfädters, der gar niete meAr

zw ver/zeren Aar. 7cA denke zum Beispiel an die Fran, die mirgegen-
wAer in der U-ßaAn sitzt- Fine ganz ezn/äcAe, vie/ieicAt ancA arme
Fran. /cA seAe, wie sie yetzt gerade iAr kleines Find mit einer nn-
nacAaAmA'cAen //andAewegwng tröstet, wei/ es Ainge/a//en ist. Bfzs

tnf sie damit? Sie Aringtyetzt gerade einem GescAöpfder näcAsten

Generation Aei, was es Aeißt, MenscA zn sein, was es Aei/ît zn A'e-

Aen. Bïe wo//en Sie dies einem Compnter AeiAringen?«
Dieses Beispiel, das im Alltag eines Haushalts nicht der Rede

„wäre, gewinnt an Bedeutung, weil Weizenbaum durch seine

T3rfanrangen^&ileh^zwischenmenschlichen Beziehungen durch
den Umgang des MenschüttmiLdem Computer für nicht ersetzbar,
aber gefährdet sieht. Haefner entgegnet darauf: »Das fërAa/zen der
Fran geAört in den FaAmen nnserer FwznmJ7nd in diesem PaAmezz

wdcAst ancA das Find an/«*

Zu bedenken ist, ob genau dieser kulturelle Rahmen,aber unbe-
einflußt von der Entwicklung der IuK-Techniken bleibt. Um/nögli-
che negative Folgen zu verhindern, bedarf es zusätzlicher Anse

gungen. Soziale und kulturelle Errungenschaften müssen nicht nu?

gegen die Konkurrenz der neuen Medien verteidigt werden, mögli-
che negative Wirkungen der neuen Medien müssen auch zusätzlich
neutralisiert werden.

IuK-Techniken für Bildung'und Freizeit?

Äußerst umstritten ist die Bedeutung dpr IuK-Techniken für Bil-
dung und Freizeit, vor allem in bezug am ihre Wirkung auf Kinder
und Jugendliche. Befürworter sehen iffder Zunahme der Compu-
terkultur eine enorme Möglichkeit^ner breiteren und zukunfts-
orientierten Qualifikation.

Dagegen sehen Kritiker die GefS?ir der Dequalifikation aufgrund
einer einseitigen Ausbildung soMe die Gefahr des Kulturverlustes
und der psychischen Abhängigkeit.''

Sicherlich sind die »neueiFMedien« nicht alleinige Ursache für
Konflikte der Kinder und Jdœndlichen. Probleme brachte uns auch

schon das Fernsehen. Fü$>eide Situationen, für den Umgang mit
dem Computer und finden mit dem Fernsehen, fordern nun Befür-

worter wie Kritiker dsrneuen Techniken, daß die Familie das nöti-

ge Gegengewicht bteten muß. Dieser Forderang kann nicht wider-
sprachen werdöWSie darfaber auch nicht aufgestellt werden, ohne

daß bewußt gefiföcht wird, daß hier immer mehr zusätzliche Aufga-
ben unter ^raehmend schwierigen Bedingungen von den Familien
und Haumalten geleistet werden sollen.

Di^wmilie ist ein entscheidender Ort, in dem Kinder und Ju-

gendpehe lernen sollen, mit der Kompliziertheit des Lebens und

etilem der Menschen umzugehen. Selbst in nicht gerade »vor-
bildlichen« Familien erfahren sie, was es heißt, mit menschlichen

Schwächen konfrontiert zu werden, sich zu streiten und sich wieder

zu vertragen. Auch wenn ein Fernsehprogramm pädagogisch wert-
voller sein kann und ein Nachhilfeprogramm über den Computer
mehr helfen kann als die Eltern, so können die »neuen Medien« nie

den Umgang, die direkte Auseinandersetzung mit Menschen und

mit sich selbst ersetzen.

Computer - ein Frauenproblem?

Zur Bewältigung der möglichen und erwarteten negativen Folge-

Wirkungen sind (wieder) Frauen aufgerufen. Tschammer-Osten

geht zwar davon aus, daß das größte Problem im Umgang mit Com-

putern die Unwissenheit vor allem von Frauen ist, daß die »psycAo-

/ogz'scAe Grenze... in BïrkA'cAkeAaAerdze einzige Grenze (ist), die
Aewre dem massenAa/ten Fteatz von Comparera im 7/aasAaA enf-

gegensteAr«, und daß die Skepsis der »compwtez/ez'ndA'cAen FAe-

/raw« eine Barriere für den Fortschritt darstellt. '

Der begrenzte Einsatz der IuK-Techniken im Haushalt beruht

wohl eher auf sachlichen als aufpsychologischen Barrieren. Ande-

re gehen daher auch eher von einer positiven Wirkung dieser Skep-
sis aus. Schmidt-Waldherr betont z.B., daß es sich hier weniger um
eine Technikfeindlichkeit als um eine Technikdistanz handelt: »Fe-

großen sze (d/e Fraoen) sogenannte »zecAnz'seAe FöswngsangeAote«
z'Arer ProA/eme n/cAr g/e/cA empAatescA, wird z'Anen 7ecAnzk/eind-
A'cAAez'Z vorgewoz/en oder eine vermz'zzderZe TecAnikafeepianz Ae-

scAez'w'gz. Zw/ragen wäre, oA nicAf die TecAnikdistanz von Frawen

aw/z'Arem Fz/aArangswissen mir 7eeAnz'k im //awsAa/z Aaszerz wnd

desAa/A AawsAä/ZeracAe fêrawn/z zw einer dzj/érenzzerZeren TecA-
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w'/cknrik/ü/trt. Die cfert /ratten anterste/ften De^ztîe m r/er 7ec/tw'£-

/tom/tefenz anfersc/t/agen t'/tre /l/Zfagiet/rt/trang, t/t'e permanente
Tec/w/kamvettefeng tm A/Z/ag ttttti </amir tTtr £>/â/îrnng.vwissen. «*

Diese Technik-Distanz kann so durchaus Ausdruck einer Tech-

nikkompetenz sein, die sich allerdings statt auf technisches Detail-
wissen auf die Anwendung, d.h. auf die Fragen nach Sinn und

Möglichkeiten eines Einsatzes bezieht.
Die größere Technikdistanz von Frauen kommt allerdings auf-

grund der noch größeren objektiven Distanz von Frauen zur Macht
nur bedingt zum Tragen. Dafür bleibt ihnen aber wohl wieder die

(Mehr)Arbeit, die auf die Haushalte zukommt.
IuK-Techniken werden also das Alltagsleben und die Hausarbeit

verändern. Sie dringen ein in den Raum, die Zeit und den Prozeß
des Zusammenlebens, ein Prozeß, der mit der Technisierung der
Haushalte in diesem Jahrhundert begonnen hat und nun in besonde-

rer Weise voranschreitet. Haushaltstechnik hat viele Arbeiten er-
leichtert, sie hat sich aber auch immer stärker zwischen den Men-
sehen und seine Arbeit und zwischen Mensch und Mensch gescho-
ben, so Arbeit und auch Zusammenleben verändert. Nachträglich
müssen wir feststellen, daß sowohl einer Unsichtbarkeit und Min-
derbewertung Vorschub geleistet wurde als auch einer stärkeren

Isolierung der Arbeitenden, d.h. hier insbesondere der Frauen.
Der Anteil der persönlichen Zuwendung und Kommunikation

wird von der materiellen Arbeit zunehmend getrennt. Mit dem wei-
teren Eindringen der IuK-Techniken kann zusätzlich der Prozeß der
»Verstofflichung« der persönlichen Zuwendung und der »Kommu-
nikation«, z. B. durch Märchenkassetten oder mehr Fernsehen, vor-
anschreiten. Da es sich dabei aber nur um eine Fiktion von Zuwen-

dung oder Kommunikation handelt, bleibt die Notwendigkeit der
wirklich persönlichen Zuwendung bestehen, kann dringlicher und

schwieriger werden.
Aber nicht nur die immateriellen Aufgaben im Haushalt, auch

andere Bereiche der Hausarbeit verändern sich. Veränderungen im
Haushalt hängen dabei weniger von der direkten Nutzung der IuK-
Techniken für die Hausarbeit ab als von der Beeinflussung der
Hausarbeit durch die Verflechtung mit anderen Bereichen der Ge-
Seilschaft sowie durch die Nutzung für Bildung und Freizeit. Im
Rahmen dieser Vernetzungen sind einerseits die sinnvollen Anwen-
dungsmöglichkeiten zu finden, andererseits liegen hier aber auch
entscheidende Gefahren für unerwünschte gesellschaftliche Ent-
Wicklungen. Gerade im Hinblick auf letztere liegen die Chancen ei-
ner positiven Entwicklung sowohl in einer reflektierten Nutzung als

auch in anderen - gesellschaftspolitischen - Aktivitäten, die darauf
hinwirken, daß die Nutzung von IuK-Techniken nicht zu einer Kette

von sich selbst gebärenden Handlungszwängen wird, sondern eine

Handlungsalternative bleibt, deren Wahl »freiwillig« ist.
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Dollarthafen
Milliardengrabfür die Natur

Die ökologische Situation der Nordsee wird immer
bedrohlicher. Verklappungen, Schadstoffeinleitun-
gen, Industrieansiedlungen aber auch die
Schmutzfrachten der Flüsse haben ihren Zustand
verschlechtert.
Mitte Mai fand in Bremen die zweite Aktionskonfe-
renz Nordsee statt, auf der im Vorfeld der nach-
sten Umweltministerrunde der Nordseeanrainer-
Staaten im November 1987 in London eine Be-
Standsaufnahme der Schäden vorgenommen und
über Aktionsvorschläge beraten wurde.
Eines der nach wie vor umstrittensten Projekte an
der Nordseeküste ist der geplante Bau des söge-
nannten Dollarthafens in Emden. Walter Feldt, Mit-
arbeiter der Umweltstiftung des WWF Deutsch-
land, beschreibt den Planungsstand und die zu
erwartenden ökologischen Auswirkungen des Ha-
fenprojektes für den Dollart.

von Walter Feldt

Mittlerweile zum fünfzehnten Mal jährt sich ein ehrgeiziger
Plan, mit dem einer ganzen Region der Anschluß an die wirt-

schaftliche Entwicklung im Nachkriegsdeutschland ermöglicht
werden sollte. Die Rede ist vom Dollarthafen, mit dem Wirtschafts-

euphoriker und Politiker die Strukturschwäche und die traditionell
überdurchschnittlich hohe Arbeitslosenquote in Ostfriesland be-

seitigen woll(t)en. Realisiert werden konnte von alledem bislang

gar nichts. Geblieben ist heute ein Traum, dem nur noch einige we-
nige alte Verfechter des Dollarthafens - allen Fakten zum Trotz -
nachhängen. Das Projekt »Dollarthafen« ist mittlerweile wieder
das geworden, woraus es ursprünglich einmal entstanden ist: eine

reine Wasserbaumaßnahme.
Das Fahrwasser der Außenems ist, wie bei anderen Seehäfen

auch, im Laufe der vergangenen Jahrzehnte immer weiter vertieft
worden, zuletzt Mitte der sechziger Jahre auf 35 Fuß. Als Folge
nahmen die jährlichen Unterhaltsbaggerungen immer weiter zu,
mittlerweile werden etwa 13 Mio. Kubikmeter Sand und Schlick

pro Jahr in Fahrrinne und Emder Hafen bewegt. Die Bundesanstalt

für Wasserbau hat schon Ende der sechziger Jahre mit Modellver-
suchen an Lösungen gearbeitet, den jährlichen Baggergutanfall zu
senken. Favorisiert wurde ein Konzept, das eine südwärtige Verle-

gung der Ems aufeiner Länge von ca. 15 Kilometern in den Dollart
hinein vorsah. Das dabei anfallende Baggergut sollte ursprünglich
großflächig auf dem Geiserücken, einer der wichtigsten Wattflä-
chen im Dollart, aufgespült werden. Heute will man »lediglich« die
östliche Hälfte des Geiserückens aufspülen, allerdings immer noch
zwölf Meter hoch.

Das Niedersächsische Hafenamt in Emden als Planungsbehörde
des Dollarthafens hat auf Grundlage dieses Konzepts »hochgerech-

net«, daß etwa 58 % an Baggergut eingespart würden. Diese mit
vielen Unsicherheiten behaftete Prognose muß aber eher mit »her-

untergerechnet« charakterisiert werden, weil das Hafenamt dabei
den für das Projekt positivsten Schätz-Varianten gefolgt ist. So ist es

auch wenig verwunderlich, daß das neutrale niederländische »Wa-

terloopkundig Laboratorium« aus Delft »lediglich« eine Baggergut-
ersparnis von 44 % erwartet. Dieser »kleine Unterschied« ist nicht
unerheblich, da die Kosten für die Fahrwasserunterhaltung weitge-
hend vom Bund zu tragen sind.

Der bisherige Ems-Lauf würde durch Aufspülung des Geise-
rückens zu einem »tideoffenen Seekanal«, der leicht zu einem neu-
en riesigen Hafenbecken ausgebaut werden kann, indem man an
beiden Enden Schleusen vorsieht. Beiderseits dieses Dollarthafens,
also auch auf dem aufgespülten Geiserücken, waren ursprünglich
Flächen für »gro/J/m/n.y/ne/Ze An/agen am seescfejZjKe/en Wftsser«

geplant, wie es im 1982 beschlossenen Raumordnungsprogramm
heißt. Der Geiserücken ist aber mittlerweile aus diesen Planungen
gestrichen.

Fragwürdige Kosten-Nutzen-Analysen

Die erhoffte Industrialisierung sollte laut Kosten-Nutzen-Ana-
lyse der Hamburger PLANCO Consulting - im Jahre 1976 vorge-
legt - 24 600 neue Arbeitsplätze schaffen. Die gleichen Gutachter,
damals als »Gefölligkeitsgutachter« der Landesregierung kritisiert,
redeten aber in einer Fortschreibung ihrer Prognose im Jahre 1985

schon eher kleinlaut von 3 000 Arbeitsplätzen, die durch den Dol-
larthafen innerhalb von 60 Jahren geschaffen oder erhalten wür-
den. Neu geschaffen werden in diesem Zeitraum nach Ansicht von
PLANCO ganze 1 200 Arbeitsplätze, rein theoretisch zumindest.

Demgegenüber steht die Anfangsinvestition in Höhe von 1,3 Mrd
DM. So viel soll der Dollarthafen nach Angabe der Planer (Preis-
stand vom 1.1.85) kosten; die darüberhinaus fälligen Subventionen
im Falle von Industrieansiedlungen und viele andere »Nebenko-
sten« sind dabei noch nicht gerechnet.

Das von PLANCO im Jahre 1976 errechnete Kosten-Nutzen-
Verhältnis von 1:3 wurde in der Folgestudie von 1985 bereits auf
1:1,5 halbiert - diese Zahlen sollen ausdrücken, wieviel Ertrag
(Nutzen) von jeder investierten Mark (Kosten) zu erwarten ist;
PLANCO rechnete also 1985 nur noch mit 1,50 DM, die jede ge-
zahlte Mark in sechzig Jahren bringen solle. Und selbst diese Prog-
nose hatten die Hamburger vor zwei Jahren an Bedingungen ge-
knüpft, die - ganz vorsichtig gesagt - als unsicher gelten dürften:
— Die Diskontierungsrate (langfristige Verzinsung) wurde aufdrei

Prozent geschätzt (realistisch dürften hier eher 8 % sein!).
— Die unsichere und optimistische Schätzung der Planer hinsieht-

lieh der erwarteten Baggerguteinsparungen von 12,7 auf5,3 Mio
Kubikmeter jährlich wurde übernommen.

— Ostfriesische Firmen und/oder Arbeitnehmer, so die Annahme,
würden den Dollarthafen maßgeblich bauen (bei der starken
niederländischen Konkurrenz sehr unwahrscheinlich).

— Relative Vollbeschäftigung auf gesamtwirtschaftlicher Ebene

(bundesweit) bei gleichzeitig anhaltender Arbeitslosigkeit in
strukturschwachen Gebieten wie Ostfriesland (höchst unwahr-
scheinlich!).

— Umweltkosten wie etwa für Ausgleichs- und Ersatzmaßnahmen
nach dem Bundesnaturschutzgesetz wurden nicht miteinbe-

zogen.
Wenn nur ein Teil dieser Vorgaben tatsächlich schlechter ausfiele,
würde die Kosten-Nutzen-Relation weit schlechter als 1:1 ausfeilen,
d.h., das Projekt wäre auch in 60 Jahren noch ein Verlust. Wenn
dies einmal durch die Rechnungshöfe festgestellt wird, ist es längst
zu spät, das Geld ist dann »in den Sand gesetzt«, die Schuldigen
längst pensioniert.
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